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Merſeburg, den 3. December.
Die Heeresfrage.

Wie bekannt, läuft das ſog. Septennat d. h.
die Zeit, für welche die Friedenspräſenzſtärke auf
427274 Mann feſtgeſetzt iſt, mit dem 31. März
1888 ab. Es bedarf alſo für dieſen Zeitpunkt
einer neuen geſetzlichen Regelung. Es wird nun
in der Vorlage, welche durch die Eröffaungsrede
angekündigt wird, nicht nur eine Erhöhung der
Friedenspräſenzſtärke, ſondern das Eintreten dieſer
Verſtärkung bereits mit dem Beginn des neuen
Etatsjahres alſo ein Jahr vor Ablauf des
Septennates in Vorſchlag gebracht. Die Er
öffnungsrede bezeichnet dieſe Forderung im Jnter-
eſſe unſerer nationalen Sicherheit als unabweislich.
Dagegen haben ſich die oppoſitionellen Blät er
ſeit Wochen, noch bevor die Grundlagen der Vor-
lage bekannt waren, bemüht, das Gegentheil nach-
zuweiſen und den Vorſchlag ſowohl als nicht
durch berechtigte militäriſche Bedürfniſſe beg ündet,
als auch als finanziell unmöglich hinzuſtellen.

Auf weſſen Seite hier das Recht iſt, iſt eine
Frage, die eigentlich gar nicht erſt aufgeworfen
zu werden braucht. Wie können wohl dieſe frei-
ſinnigen und ultramontanen Zeitungsſchreiber
ein competentes Urtheil über das haben, was die
höchſten militäriſchen Autoritäten als dringend
geboten hinſtellen! Wer außer jenen
kann wohl glauben, daß dem Volke ſolche Laſten
aus reiner Vorliebe für das Sotdatenthum und
ohne zwingendſte Gründe zugemuthet werden
Wie nothwendig die Erhöhung iſt, ergiebt ſich
ſchon daraus, daß die Regierung dieſ lbe ſogar
noch vor Ablauf des Septennats in Kraft geſetzt
wiſſen will. Ein Blick auf die Lage Europas
wird dies begreiflich machen.

Deutſchland, im Herzen Europs, iſt von
Militärmächten umgeben, welche die großartigſten
Anſtrengungen machen, Deutſchland zu über-
flügeln. Dieſe ſcheuen keine Koſten, keine Kräfte,
um für den Ernſtſall in der Lage zu ſein, Deutſch
land zu Boden zu werfen. Angeſichts der Ent-
wickelung der Heereseinrichtungen unſerer Nach
barſtaaten wäre es Selbſtmord, wenn wir aus
was für Gründen auch immer ſtille ſtehen
wollten. Und ſelbſt wenn wir auf unſere Zähig-
keit, Kraft und unſer gutes Recht vertrauen
wollen, ſo können wir doch nur dann, wenn wir
im Beſitze großer Streitkräfte ſind, verhindern,
daß Deutſchland ſelbſt wieder zum Schauplatz
blutiger Kämpfe wird, wie es dies ſeit Jahr-
hunderten bis auf die letzten drei Kriege,
die wir geführt haben geweſen iſt.

Es mag bedauerlich ſein, daß ein Staat dem
anderen in der Steigerung ſeiner Wehrkraft
folgt: aber ein Deutſcher, der ſein Vaterland
lieb hat, wird nicht wollen, daß wir in dieſer
Beziehung, als die erſten, etwas vernachläſſigen.
Auch die Geldfrage kann hier nicht geltend ge-
macht werden. Die Ausgaben für das Heer
ſind denen vergleichbar, welche für Meliorations-
zwecke angewandt werden. Wer Ueberfluthungen
hindern und ſeinen Acker vor Verwüſtungen ſchützen

will, muß Gelder für Anpflanzung von Wäldern,
für Regulirung der Flußläufe, für Anlegung
von Deichen aufwenden; der Nutzen tritt viel-
leicht nicht ſofort vor die Augen, wohl aber,
wenn die Elemente wieder entfeſſelt ſind. So
muß auch der Staat in Erfüllung der Pflicht
die ihm das Gebot der Selbſterhaltung auferlegt,
Vorſorge treffen; vie dafür gebrachten Opfer
werden ſich ſicherlich bezahlt machen.

Wie die Erhöhung der Friedenspräſenzſtärke,
ſo iſt auch die Zeitdauer, für welche ſie feſtge-
ſtellt werden ſoll, von Bedeutung. Von einer
unbegrenzten Dauer, welche vor einigen Wochen
als in der Avſicht der Heeresverwaltung liegend
ausgegeben wurd., iſt nicht die Rede: bei den
ſchnellen Fortſchritten der militäriſchen Ent-
wickelung würde eine ſolche unter Umſtänden ſich
als ſeh hinderlich erweiſen können. Auf der
anderen Seite kann aber die Feſtſtellung der
Heeresſtärke für eine längere Zeitdauer nicht
entbehrt werden, weil ohne eine ſolche die
Stetigkeit in der Entwickelung unſeres Heerweſens
beeinträchtigt werden würde und weil unſere
Armee, auf welcher unſere ganze Exiſtenz beruht,
niht zu oft dem Zufall ſchwankender Majori-
täten preisgegeben werden darf. Es iſt nicht
nur ein Gebot der Selbſterhaltung, daß Deutſch-
land ſeine Wehrkraft erhöht, ſondern auch daß
es dieſelbe auf eine längere Reihe von Jahren
vor jeder parlamentariſchen Anfechtung ſicherſtellt.

Politiſſ er Tagesbericht.
Die erſte Berathung des Reichshaus-

haltsetat im Reichstage ſtand ſichtlich unter
dem Eindruck des neuen Militärgeſetzes. Nicht
allerdings, daß das letztere jetzt ſchon die De-
batte beherrſcht hätte, aber aus allen Reden ohne
Unterſchied tönte die Empfindung hervor, daß
die Armeeverſtärkung für die Reichsfinanzen
einen entſcheidenden Wendepunkt bedeutet. Alle
Mitglieder des Hauſes und auch die Vertreter
der verbündeten Regierungen waren darin einig,
daß eine Aenderung in der wenig erauicklichen
Lage der Reichsfinanzen eintreten muß; die
Wirkungen des Militärgeſetzes verſchärfen dieſe
Lage noch, mit dem Militärgeſetz wird alſo auch
der Würfel über die Finanzwirthſchaft des
Reiches geworfen. Dieſer Kernpunkt wird auch
bei den heute beginnenden Militärdebatten
hervortreten, die vielleicht ſchon erkennen laſſen
werden, ob die Reichsregierung zu irgend welchen
Conceſſionen an den Reichstag bereit iſt. Der
Gedanke, eine neue Steuervorlage auszuarbeiten,
deren Ertrag die Koſten der Armeevermehrung
decken ſoll, iſt noch ſo ſchattenhaft, daß wenig
oder gar nicht mit ihm gerechnet werden kann.
Die Centrumspartei bildet auch hier, wie in
anderen wichtigen Fragen, wieder das Zünglein
der Waage; wohin es ſich neigen wird, wer vermag
das heute ſchon zu ſagen Erfreulich wäre es
auf jeden Fall, wenn eine Einigung zwiſchen dem
Reichstag und den verbündeten Regierungen zu
Stande käme.

General Kaulbars iſt auf Oeſterreich
und Deutſchland ſehr ſchlecht zu ſprechen. Jn
einem Privatbrief an die Köln. Ztg. aus Sofia
heißt es daß ſeine Miſſion gänzlich ver
unglückt iſt, beſtätigte Kaulbars mit den Worten
„Dieſe Schufte von Bulgaren haben meine
Karière zerſtört!“ Jm Uebrigen mißt er den
größten Theil ſeines Mißerfolges ſeinen diplo
matiſchen Collegen von Deutſchland und Oeſter
reich bei, nicht als ob er ihnen irgend eine gegen
Rußland gerichtete Handlung zum Vorwurf
machen könnte, ſondern weil ſie nicht durch Dick
und Dünn mit ihm gegangen ſind und ihn nicht
bei allen ſeinen Ungeheuerlichkeiten unterſtützt
haben, was ſeiner Auffaſſung nach ihre Pflicht
geweſen wäre. Deutſchland und Oeſterreich
hätten ſich alſo an den Bandenbildungen und
Verſchwörungen betheiligen, ihre Vertreter in
lärmende Volksverſammlungen ſchicken und bul-
gariſche Gendarmen durch ihre Kawaſſen prügeln
laſſen müſſen. Soweit ſind wir denn doch noch
nicht. Es war wirklich d daß Herr von
Kaulbars Bulgarien verließ, einmal im Jntereſſe
Rußland's, ſodann aber, weil den vielgequälten
Bulgaren nach langer Pein endlich einmal eine
herzliche Freude zu gönnen war.

Die ſocial demokratiſche Partei des
Reichstages bereitet einen Antrag auf Aende-
rung des Artikels 31 der Verfaſſung vor dahin,
daß künftig auch die Vollſtreckung rechtskräftig
erkannter Haftſtrafen gegen Mitglieder des
Reichstages von der ausdrücklichen Genehmigung
des Reichstages abhängig gemacht werden ſoll.
Es bezieht ſich dies ſowohl auf die Jnhaftierung
während der Seſſion, wie auf die Fortdauer
einer bereits angetretenen Haft über den Be-
ginn der Seſſion hinaus. Die Partei wird
dieſem Antrag noch einen zweiten auf Entlaſſung
derjenigen ſechs Abgeordneten beifügen, welche
zur Zeit auf Grund des Freiberger Erkennt-
niſſes Haftſtrafen verbüßen. Der eigentliche
Zweck der Anträge, deren Annahme ſehr wenig
wahrſcheinlich iſt, geht aber dahin, eine Gelegen
heit zu ſchaffen, die Freiberger ProceßAngelegen-
heit vor den Reichstag zu bringen.

Gerüchtweiſe hieß es am Donnerſtag in Berlin
Fürſt Bismarck werde zur Theilnahme an
den Militärdebatten heute dort ankommen.
Beſtimmtes fehlt aber vollſtändig.

Der Bundesrath hielt am Donnerſtag
eine Sitzung ab. Es handelte ſich nur um klei
nere Vorlagen, die nicht von allgemeinem Intereſſe
ſind.

Für Koloniſationszwecke iſt, wie be
kannt, von der dafür niedergeſetzten Kommiſſion
bereits eine ganze Zahl von Gütern angekauft
worden es ſoll aber, da der Winter hereinge-
brochen iſt, mit der Ausführung des Planes bis
zum Frühjahr gewartet werden. Jn der Regel
ſollen nur ſolche Anſiedler berückſichtigt werden,
welche die nöthigen Mittel zur Herſtellung der
Gebäude und des Wirthſchaftsinventars, in der
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Regel etwa ein Drittel des Geſammtwerthes aufweſen können. Anträge auf Berückſichtigung bei

der Anſiedlung ſind an den Vorſitzenden der An
ſiedlungskommiſſion, Oberpräſidenten Grafen
Zedlitz in Poſen, zu richten.

Wie es ſcheint, mit Bezug auf den Beſuch
des Erzherzogs Karl Ludwig von Oeſter
reich in Gatſchina im verfloſſenen Sommer be-
richtet der „Peſter Lloyd“ das Folgende:
„Daß Alexander III. ein ehrlicher Mann iſt,
hat er erſt vor nicht allzulanger Zeit bewieſen.
Er erhielt damals den Beſuch eines erlauchten
Gaſtes und konnte ſich dieſem gegenüber nicht
einmal zu der conventionellen Lüge der Höflich
keit verſtehen. Auf Einzelheiten wollen wir nicht
eingehen; aber die Thatſache ſelbſt wird wohl
von Niemandem in Abrede geſtellt werden. Für
die Geradheit des Czaren mag dieſes Verhalten
ein glänzendes Zeugniß ablegen, aber es zeügt
nicht minder für ſeine wirklichen Geſinnungen.“

Bulgariſches. Die bulgariſche
Deputation an die Großmächte iſt
Donnerſtag früh nach Wien aus Sofia abgereiſt.

Der N. Fr. Pr. wird aus Sofia von au-
thentiſcher Seite gemeldet, die Aufgabe der
Deputation ſei eine Sondierung der Großmächte,
ob nicht die Annahme des Thrones Seitens des
Prinzen Waldemar von Dänemark zu ermög-
lichen ſei, im Verneinungsfalle, ob die Rückkehr
des Fürſten Alexander zu erreichen wäre. Ferner
habe die Deputation die beſtimmte Erklärung
abzugeben, daß von der Kandidatur des Fürſten
von Mingrelien keine Rede ſein könne, ſowie ſich
auch zu informieren, ob Bulgarien die Unter-
ſtützung Europas zu gewärtigen habe. Jn Berlin
wird die Deputation ſich vergewiſſern, ob ſie am
Petersburger Hofe empfangen werden wird.

Das vulgariſche Regierungsblatt veröffentlicht
eine Reihe von Beglückwünſchungs-DTele-
grammen, die anläßlich des Gedenktages der
Einnahme von Pirot den Regenten und dem
Kriegsminiſter aus allen Theilen des Landes und
von allen Truppenkörpern zugekommen ſind, als
ein Beweis, daß das Volk und die Armee volles
Vertrauen zur Regierung hegen.

Die ruſſiſchen Blätter rechnen jetzt mit dem
italieniſchen Miniſter des Auswärtigen, Grafen
Robilant, ab, den ſie wegen ſeiner Programm-
rede in der zügelloſeſten Weiſe beſchimpfen und
den ſie heruntermachen, wie einen dummen Jungen.
Graf Robtlant wird ſich um dieſe Angriffe eben-
ſowenig bekümmern, wie es früher Graf Kalnoly
und Lord Salisbury gethan haben.

Jn der Pariſer Kammer bekämpfte ein
Abgeordneter die Beurlaubungen bei der Armee
und forderte mit Rückſicht auf die deutſche
Armeeverſtärkung Wiederherſtellung der vollen
Zahl. Miniſter Boulanger war dagegen. Die
Beurlaubungen erfolgten zu einer Zeit, wo ſie
ruhig vor ſich gehen könnten. Er lehne es ab,
ſich derſelben Gründe, wie die deutſche Armee-
verwaltung zu bedienen. Mit 539 gegen
2 Stimmen wurde der Antrag abge-
lehnt.

Perſonalien.
Zum praäſidierenden Bürgermeiſter von Lübeck iſt

für kommendes Jahr der Senator Dr. Behn erwählt
worden.

Der Oberregierungsrath Windthorſt in Magde-
burg hat die auf ihn gefallene Wahl als erſter Bürger
meiſter der Stadt Münſter angenommen.

Wie aus Darmſtadt gemeldet wird, reiſt Fürſt
Alexander von Bulgarien in dieſen Tagen nach Eng
land, um bei ſeinem Bruder bis nach Weihnachten zu
verbleiben.

Kunſt, Wiſſenſchaft und Theater.
Ein intereſſantes, ja ſenſationelles Werk

wird unter dem Titel: „Fürſt Alexander l. von
Bulgarien. Mittheilungen aus ſeinem Leben und
v Regierung nach perſönlichen Erinnerungen vonAl 5 Koch“ angekündigt. Koch ſtand dem Fürſten Alexan

der nahe ſeit 1879, er war ſein Hofprediger und kannte
den Orient aus früheren Reiſen. Er führte ſeit ſeinem
Dienſtantritt beim Fürſten ein Tagebuch und wird dieſes
neben anderem ihm zur Verfügung ſtehendem Material
die Grundlage zu ſeinen Mittheilungen und Erinnerungen
bilden.

folger
um Hiſtoriographen Preußens als Nach
anke's iſt Profeſſor von Treitſchke ernannt

worden.

Serniſcte Ragrigten
Der Kaiſer konferierte am Donnerſtag

mit der Landesvertheidigungskommiſſion, an

welcher unter dem Vorſitz des Kronprinzen Graf
Moltke mit dem Generalquartiermeiſter Grafen
Walderſee, der Kriegsminiſter und der Chef des
Jngenieurkorps, General von Stiehle theilnahmen.

Außerdem empfing der Kaiſer die General
lieutenants von Unger und von Gemmingen.
Nachmittags wurde eine Ausfahrt unternommen,
nach welcher der Miniſter von Puttkamer Vor
trag hielt.

Die Kaiſerin Auguſta iſt am Mitt-
woch Spätabend von Koblenz wieder in Berlin
angekommen und auf dem Potsdamer Bahnhof
vom Kronprinzen begrüßt worden. Die hohe
r begab ſich ſofort in das Palais, wo der

aiſer ſie begrüßte. Die Kaiſerin kehrt in einem
Zuſtande körperlichen Wohlſeins zurück, wie er
nur irgend gewünſcht werden kann. Sie fühlt
ſich ſehr gekräftigt und ſieht auch recht wohl aus.

Das Reichstagspräſidium iſt Don
nerſtag Mittag auch vom Kronprinzen und
der Kronprinzeſſin empfangen worden.
Beide unterhielten ſich freundlich mit den Herren.

Erſchoſſen hat ſich in Petersburg der
Profeſſor Dr. Kolomnin Leiter der chirurgiſchen
Klinik an der dortigen Univerſität. Ueber die
Veranlaſſung zu der traurigen Kataſtrophe wird
Folgendes berichtet: Der Profeſſor hatte vor
einigen Tagen eine Dame auf deren dringendes
Verlangen operiert. Obgleich die Operation voll
kommen regelrecht ausgeführt war, verſtarb die
Patientin doch nach drei Stunden. Das machte
einen tieferſchütternden Eindruck auf Kolomnin.
Er überhäufte ſich mit Vorwürfen, daß er die
Operation der Dame überhaupt übernommen, er
klärte, er habe den Tod der Dame verſchuldet,
und war trotz der gegentheiligen Verſicherungen
ſeiner Kollegen untröſtlich. Niemand hätte dem
ruhigen, ſtets mit Bedacht handelnden Manne
zugetraut, daß er im Stande ſein würde, Hand
an ſich zu legen.

Aus Hamburg wird gemeldet: Die
norwegiſche Bark „Walborg“, mit einer Ladung
Salz nach Savannah beſtimmt, iſt mit ihrer
13 Mann ſtarken Beſatzung vor der Elbmündung
geſtrandet. Die Beſatzung iſt zum Theil
durch das Rettungsboot von der Station Büſum
gerettet worden. Ein weiteres Telegramm giebt
die Zahl der Geretteten auf ſechs (von drei-
zehn) an.

Nähere Nachforſchungen haben ergeben,
daß der Werth der geſtohlenen Gegenſtände im
belgiſchen Poſtdiebſtahl 3 Millionen
Franks beträgt, davon die Hälfte Baargeld.
Etwa zwei Millionen ſind aber verſichert, brauchen
alſo nicht erſetzt zu werden.

Eine Arbeiterfrau in Zehlendorf bei
Berlin hatte ſich von einer Bekannten ein Recept
zum Aufpoliren von Möbeln geben laſſen,
das angeblich aus Benzin, Oleum und Petroleum
beſtehen ſollte. Sie kochte dieſe gefährlichen
Flüſſigkeiten in einem Topf und goß dann die
ſo zubereitete Maſſe über dem offenen Feuer in
ein anderes Gefäß. Dabei fingen die Kleider
der Frau Feuer. Mit Brandwunden am
ganzen Körper bedeckt, wurde ſie nach dem
Krankenhauſe gebracht, wo ſie verſtarb.

Parlamentariſches.
Eingegangen iſt beim Reichstag der Geſetzentwurf wegen

Abänderung des Servistarifes.
Die Abgg. Ackermann und Biehl haben ihre be-

kannten Anträge auf Einführung des Befähi-
gungsnachweiſes für Handwerker, die in der
vorigen Seſſion nicht erledigt wurden, abermals eingebracht
Die Wiedervorlage der Arbeiter-Schutzanträge der Abgg.
Hitze und Lieber iſt dagegen aufgeſchoben, weil die Antrag
ſteller mehrere Abänderungen vornehmen wollen.

Die Abgg. Munkel, Rintelen und Genoſſen haben
ihren Antrag auf Beſtrafung von Wahlbeein-
fluſſungen wieder eingebracht, ferner der Abg. Reichen
ſperger einen neuen Antrag zur kräftigeren Bekämpfung
des Duellweſens.

Gerichtsſaal.
Ueber den Landesverrathsproceß gegen

den Kieler Redacteur Prohl wird folgendes Genauere
bekannt: Prohl hat ſeit 1878 bis März 1885, wo
Capitän Sarauw verhaftet wurde, dieſem fortlaufend we
richte zum Zweck der Weiterbeförderung an die franzöſiſche
Regierung geliefert. Zuerſt hat Prohl eigene Berichte ge
liefert, im Jahre 1881 hat er jedoch den Werkſchreiber
Kunze zur Beſchaffung von Nachrichten gedungen. Etwa
20—30 Berichte dieſer Art hat der Angeklagte an Sarauw
geſchickt, wie dieſer bekundet. Jm Jahre 1881 wurde
Prohl von Sarauw aufmerkſam gemacht, daß er Brauch-bares liefern ſolle, und damals cheilte Prohl den Sarauw

mit, daß er eine tüchtige Kraft gewonnen habe. Seitdem

hat Prohl von dem Maſchinenmeiſter Schwarz, welcher
verſtorben iſt, herrührende Berichte geliefert bis zum März
1885, dieſen hat er aber auch eigene Berichte beigefügt.
Prohl's Mittheilungen betrafen das Torpedo-, das See
minenweſen, Mobilmachungspläne und die Gefechts- und
Seetüchtigkeit der Schiffe. Jn den meiſten Fällen handelte
es ſich um Nachrichten, deren Geheimhaltung zum Wohle
des Reiches geboten war. Der Gerichtshof billigte dem
Angeklagten mildernde Umſtände nicht zu.

Romantik und Wirklichkeit. Auf der Bühne
nimmt es ſich zwar recht hübſch aus, wenn ein Held mit
einer reichen Erbin durchbrennt, aber im gewöhnlichen
Leben zieht dieſes Experiment oft böſe Folgen nach ſich,
wie ein Mr. Percy Compton in London ſoeben erfahren
hat. Dieſer, ein e machte im März d.
J. die Bekanntſchaft der Miß Pater, die ſich mit ihrer
Mama, der Wittwe eines reichen Kaufmanns in Brigthon,

London aufhielt. Der Schauſpieler warb um die Hand
des Mädchens, aber die Mama wies die Werbung ab,
weil Mr. Compton kein genügendes Einkommen beſitzt und
der Vormund des noch nicht minorennen Mädcheus ſchloß
ſich dem an. Mr. Compton entführte darauf Miß Pater
und ließ ſich mit ihr in einer Kirche in Kenſington trauen
das Alter der Braut wurde um die Trauung möglich zu
machen, unrichtig angegeben. Aber Miß Pater iſt zur
Stunde noch ein Mündel des Lordkanzlers und dieſer ver
fügte die Verhaftung des Bräutigams wegen contempt
of court vergebens erbot ſich Mr. Compton, das Ver
mögen ſeiner Frau ſicher zu ſtellen vergebens plaidirte
ſein Advocat um ſeine Freilaſſung, da er ein ſehr wich
tiges Engagement habe: der Richter ſagte, das Geſetz
ſei in ſolchen Fällen unerbittlich, und der liebeskranke
Schauſpieler muß ſeine Flitterwochen im Gefängniß zu
bringen, bis ſeine Frau das 21. Jahr erreicht hat.

Was iſt der Geldwerth eines Schnurr-
bartes, nicht eines falſchen, ſondern eines ſolchen, der in
natürlicher Ueppichkeit die Lippen eines Schneiders ziert
Dieſe delikate Frage zu entſcheiden, lag einem Polizeirichter
in London kürzlich ob. Jſaak Julius und Samuel Schneider
arbeiteten friedlich miteinander in einem Atelier, da fiel es
einem jungen Mädchen ein, den allerdings buſchigen Schnurr
bart des Letzteren zu bewundern. Kaum hatte ſie das be
wundernde Wort ausgeſprochen, ſo hörte man das Klappen
einer Scheere, Jſaak hatte einen Schnauz ſeines Kollegen
abgeſchnitten. Der Richter: „Das iſt ein Fall für Geld
entſchädigung. Wie hoch ſchätzen Sie Jhren Schnauz
Das Beſte wird ſein wenn die ſtreitenden Parteien ein
friedliches Abkommen treffen.“ Da dieſes nicht möglich
war, ſetzte der Richter den Werth des abgeſchnittenen Haar
büſchels auf 10 Schilling feſt und verurtheilte den Jſaak
Julius in die Koſten oder 7 Tage Gefängniß.

Ein eigenartiger Proceß iſt in Gent ver
handelt worden. Vor den Schranken des Disciplinarrathes
ſtanden ein Officier, ein Sergeant und ein Gemeiner der
Bürgergarde wegen Betrunkenheit im Dienſte zur Zeit der
letzten Straßenkrawalle. Der Sergeant war damals ſo
betrunken geweſen, daß man ihn entwaffnen und nach
Hauſe ſchicken mußte, der Gardiſt hatte in der Betrunken-
heit eine Rübe auf ſein Bajonnet geſteckt und weigerte ſich,
dieſelbe von der Waffe zu entfernen, und der Officier end
lich hatte ſich Folgendes zu Schulden kommen laſſen Be
auftragt, mit ſeiner Compagnie ein ſocialiſtiſches Vereins
local zu bewachen, begab er ſich ſtatt deſſen in dieſes Local
hinein und trank dort, obwohl bereits angetrunken, in
Geſellſchaft der Socialiſten fröhlich mehrere Glas Bier.
Anderthalb Stunden nach der feſtgeſetzten Zeit trat er ſei
nen Poſten an und ließ ferner ſeinem Major einen Befehl
nicht übermitteln, wodurch die Compagnie zwei Stunden
ohne Kartuſchen blieb. Später inſultierte er vor der Front
den Officier, der ihn ablöſen ſollte, ebenſo ſeinen Major.
Er entſchuldigte ſich in der Verhandlung damit, daß er
in ſeinen Civilverhältniſſen Weinhändler und daher ge-
zwungen ſei, zuweilen ein Glas über ſeinen Durſt zu trinken.
Wäre er nüchtern geweſen, würde er ſicher nicht in das
ſoeialiſtiſche Local gegangen ſein. Die von ihm beleidigten
Kameraden bitte er um Verzeihung. Nach langer Ueber
legung verkündigte das Gericht folgendes Urtheil: Der
Gardiſt erhält eine Haftſtrafe von einem Tage, der Ser-
geant eine ſolche von drei und der Officier eine ſolche von
fünf Tagen. Der Letztere wird außerdem auf die Dauer
von zwei Jahren aus der Bürgergarde entlaſſen und ferner
verurtheilt, während dieſer Zeit die Summe von 50 Frau
ken an die Stadt zu zahlen. Das Gericht betonte außer
dem, daß in dieſem Falle die ganze Strenge des
Geſetzes habe walten müſſen.

Vor dem Wiener Gericht iſt an den beiden erſten
Tagen dieſer Woche über das große Eiſenbahnun-
glück bei Mödling verhandelt worden. Der ange-
klagte Locomotivführer Tonka wurde freigeſprochen, der
Verkehrseleve Scherer, welcher das falſche Signal ſtellen
ließ, zu vier Monaten Arreſt verurtheilt.

Ein komiſcher Eheſcheidungsproceß ſpielte
ſich vor dem Pariſer Civilgericht ab. Ein Mr. Delbourg
hat nach dreißigjähriger Ehe Allerlei an ſeiner Frau aus
zuſetzen und ſuchte ein Mittel, um die Scheidung herbei
zuführen. Trotz ihrer fünfzig Herbſte war Frau Delbourg,
wie es ſcheint, noch ſehr kokett und liebebedürftig und
darauf baute ihr intriguanter Lebensgefährte ſeinen Plan.
Er ließ der Frau Liebesbriefchen, unterzeichnet „Gaſton
D.“, zukommen, in welchen ſie aufgefordert wurde, ihrem
ſtillen Verehrer nach Oran zu folgen. Gaſton ging in
ſeiner Sehnſucht nach Madame Delbourg ſo weit, ihr
500 Fres. für die Reiſe zu ſchicken. Damit verließ die
e ihren Gatten in Paris und zog nach Algerien, wo
e aber Gaſton natürlich nicht fand. Dagegen erhielt ſie

einen Brief von ihm, ſie möchte ſich gedulden, bis ſeine
Geſundheit ihm erlaube, an ihre holde Seite zu eilen.
Außerdem empfing ſie monatlich 150 Fres. zur Beſtreitung
ihres Unterhalts Als die Angebetete, um ſich in der
Einſamkeit zu tröſten, die Photographie ihres Anbeters zu
haben wünſchte, machte ſich ihr Ehegemahl den Spaß, ihr
diejenige eines Pariſer Schauſpielers zu ſenden. Nach
einigen Monaten ſtarb der arme Gaſton; aber er hatte. der
Geliebten noch vor ſeinem Ende gedacht und ihr, wie ſie

durch einen Freund erfuhr, die 150 Fres. monatlich weiter



geſichert, ſo lange ſie in Oran bleibe. Darauf ging ſie zu
erſt ein. Aber dann ergriff die Verbannte das Heimweh
nach Paris und ſie ſagte Nordafrika Valet. Aus Aerger
über die Rückkehr wurde nun Mr. Delbourg gegen ſeine
Frau wegen böswilliger Verlaſſung, ſchlechter Aufführung
2c. klagbar. Dabei enthüllte er aber ſeine Streiche und
nun klagte auch die Frau wider ihn. Das Ende vom
Liede war, daß das Civilgericht die Eheſcheidung aus
ſprach, aber zu Gunſten der Frau, welche ohne die An
ſtiftung ihres Mannes niemals im ſchönen Süden auf
Gaſton D. gewartet hätte.

Ein Kuß durch vier Jnſtanzen. Am 16. De
cember 1885 fand in Treviſo ein großes Bankett ſtatt und
der Kaufmann Giacomo, der in Vicenza etabliert iſt,
Hörte von ſeinem Tiſchnachbar, daß Signora Thereſa Ber
nato, die Frau eines Hausbeſitzers das ſchönſte weibliche
Weſen der Stadt ſei. Giacomo ſprang, vom genoſſenen
Weine erhitzt, auf und rief; „Wenn ſie wirklich die
Schönſte iſt, muß ich ſie binnen einer Stunde küſſen.“
Giacomo nahm einen Wagen, fuhr zur Wohnung der
ſchönen Frau, ließ ſich melden, und als Madame Ber-
nato, die in ihm einen Geſchäftsfreund ihres Gatten ver
muthete, ihn empfing, näherte er ſich ihr, umſchlang ihre
Taille und küßte ſie auf die linke Wange. Die Dame
verſetzte dem Frechen eine tüchtige Ohrfeige, dann rief ſie
um Hilfe. Jhr Gatte und die Dienerſchaft eilten herbei,
Giacomo wurde etwas unſanft zur Thür hinausgedrängt,
kehrte aber trotzdem glückſtrahlend zu ſeinen Freunden
zurück und ſagte: „Jch habe das ſchönſte Weib geküßt,
nun ſoll man mich meinetwegen hängen.“ Signora Ber
nato verklagte nun den Kußräuber bei dem Gericht von
Vicenza und dieſes verurtheilte denſelben zu 5 Tage Ee
fängniß, 50 Fres. Strafe und Erſatz der Gerichtskoſten.
Signor Giacomo fand dies für einen Kuß etwas zu hoch
gegriffen und appellierte an das Obergericht. Dieſes beſtätigte
das Urtheil und Giacomo richtete ſeinen Recurs an den
Kaſſationshof von Florenz. Dort wurde das Urtheil um
geſtoßen und der Fall dem Tribunal von Treviſo über
wieſen, wo er jetzt zur Verhandlung gelangte Signora
Bernato wohnte der letzteren bei fie wirft dem Kußräuber
wüthende Blicke zu, und erklärte, ſie werde dieſe Schmach
ihr Leben lang nicht vergeſſen. Phlegmatiſch erwidert Gia-
como: „Die Zeit bewirkt viel; ich dachte auch, daß ich
das Vergnügen dieſes Kuſſes lebe nslänglich empfinden
würde und jetzt ſpüre ich gar nichts mehr davon Das
Tribunal fand die Strafe der erſten Inſtanz zu ſtrenge

und verurtheilte den Kußräuber nur zu 30 Fres. (W. A Z.)

Aus der Stadt und Umgebung.

Ein alter, erfahrener Bienenzüchter
ſchreibt uns: Jch theilte Jhnen im Herbſt des
vorigen Jahres mit, daß die Bienen ihre Stöcke
ausnahmsweiſe ſo feſt verkittet hatten, wie
ſeit Jahren nicht und daß dies auf einen ſtrengen
Winter ſchließen ließe. Nun, der vergangene
Winter war, wenigſtens für die Bienen, ein
äußerſt ſtrenger, indem er dieſelben vom October
bis Ende März in ihren Stöcken feſthielt und
ihnen in dieſer langen Zeit auch nicht einen
einzigen Reinigungsausflug geſtattete. Jn dieſem
Herbſte zeigen ſich die Bienenſtöcke bedeutend
weniger verkittet und ſo dürfen wir auf einen
milden Winter hoffen.

Verordnungen und Entſcheidungen.

Polizeiliches Einſchreiten gegen
ſolche gewerbliche Anlagen (Papierfabriken), deren
Betrieb (durch übelriechende und geſundheits-
ſchädliche Ausdünſtungen) das Publikum beläſtigt
und demſelben geſundheitsgefährlich iſt.

Die Polizeiverwaltung zu Cöslin erließ unter dem 15.
Juli 1884 fokgende Verfügung an den Drrector der dorti
gen Papierfabrik: „Durch die Cösliner Papier-Celluloſe-
fabrik werden über den dieſſeitigen Polizeibezirk Dämpfe
verbreitet, die ſich beim Abdampfen der Lauge nach deren
Anwendung und beim Ausglühen der LaugenReſidua ent
wickeln, und nicht nur die Bewohner der Stadt durch ihre
übelen Gerüche beläſtigen, ſondern auch geeignet ſind, die
ſelben an ihrer Geſundheit zu ſchädigen. Zufolge An
weiſung des Herrn Regierungs Präſidenten wird daher
hierdurch auf Grund des 8 10 II 17 A. L. R. und des
s 132 Land.Verw. Geſetzes vom 30. Juli 1883 die Ver
breitung der gedachten übelriechenden und ſchädlichen Aus
dünſtungen bei Vermeidung einer Strafe von 60 Mark
event. 6 Tagen Haft für jeden Contraventionsfall unter
ſagt.“ Der Fabrikdirector H. klagte hierauf gegen die
Polizeiverwaltung auf Aufhebung dieſer Verfügung, weil
die entſtehenden Dämpfe der Geſundheit nicht ſchädlich,
höchſtens für die Geru usnerven beläſtigend ſeien, was ſich
aus dem Atteſte des Kreiswundarztes Dr. H. ergebe. Der
Bezirksausſchuß zu Cöslin erkannte nach Anhörung von
Sachverſtändigen auf Klageabweiſung, weil durch die der
Fabrik entweichenden Gaſe dem Publikum eine Gefahr für
ſeine Geſundheit erwachſe Hiergegen legte der Kläger die
Berufung ein. Das Ober Verwaltungsgericht forderte das
MedicinalCollegium zu Stettin um ein Ober Gutachten
über die angebliche Schädlichkeit der fraglichen Gaſe auf.
Daſſelbe ging dahin, daß dieſe Gaſe, an welche ſich der
Menſch gewöhnen kann, wohl Appetitloſigkeit, Uebelkeit und
Kopfſchmerz hervorrufen können, jedoch nicht abſolut geſund
heitsgefährlich ſeien. Der vom Miniſter des Jnnera be
ſtellte Vertreter der beklagten Polizeiverwaltung beantragte
die Einholung noch eines OberGutachtens der wiſſenſchaft
lichen Deputation für das Medicinalweſen in Berlin, was
das OberVerwaltungsgericht beſchloß Letzteres Gutachten
lautet im Allgemeinen dahin Die beim Abdämpſen der
Lauge und den Ausglühen der Reſidua ſich entwickelnden
Dämpfe, welche einen ekelerregenden Geruch verurſachen,

jedoch nicht giftig ſind, beſchädigen die Geſund-
heit der Bewohner, namentlich Kinder und
ſchwächlicher, ſowie an ſchlechter Verdauung
leidender Perſonen, bei denen die reine Luft ein
Haupterforderniß iſt; daß die Papier-Celluloſefabriken erſt
jetzt unter die nach S 16 ReichsGewerbeOrdnung con
eeſſionspflichtigen Anlagen durch den Bundesrath mit Zu
ſtimmung des Reichstags aufgenommen worden ſind, hat
darin ſeinen Grund, daß in jüngſter Zeit bei dem Be
triebe derſelben, namentlich beim Abdämpfen der Lauge c.
eine neue Methode eingeführt worden iſt, durch welche das
Publikum beläſtigende und gefährdende Gaſe entſtehen.
Das Ober-Verwaltungsgericht, III Senat, erkannte nun
mehr am 25. October 1886 auf Beſtätigung der Vorent
ſcheidung mit der Begründung daß das Gutachten der
wiſſenſchaftlichen Deputation für das Medieinalweſen für
die Entſcheidung vollkommen durchſchlagend, und es nicht
Aufgabe der Polizei ſei, anzuordnen, auf welche Weiſe der
Betrieb der Fabrik den polizeilichen Anforderungen ent
ſprechend herzuſtellen ſei; dies auszuführen ſei vielmehr
allein Sache des Betriebsunternehmers.

Provinz und Umgegend.
f. Ein Zeichen der Zeit. Die 4. Civil-

kammer des Halleſchen Landgerichts hatte ſich am
1. Dec. wieder mit 20 Ehe ſcheidungen zu
befaſſen.

Der vom Reichsgericht wegen Landesver-
rathes zu 9 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren
Ehrverluſt verurtheilte Redacteur Prohl
aus Kiel iſt zur Verbüßung ſeiner Strafe in das
Zuchthaus zu Halle a. S. abgeführt worden.

f Querfurt. Am vergangenen Sonnabend
iſt wieder ein hieſiger Bürger wegen Conflicts
mit S 176 des Strafgeſetzbuchs verhaftet
worden innerhalb 14 Tagen hierſelbſt nun ſchon
der dritte Fall dieſer Art. Am 29. d. Mts.
wurde der Arbeiter Jahn aus Züllichau in
flkagranti dabei ertappt, als er dem Sattler-
meiſter Guſtav Müller in der Kloſterſtraße
hierſelbſt ein Bündel Hoſenträger entwendete.
Derſelbe war Tags zuvor auf der hieſigen Ver
pflegungsſtation beſchäftigungs- und mittellos
zugewandert und iſt nach eigener Ausſage der
Wunſch nach einem dauernden Unter-
kommen das Motiv der That geweſen. Einem
Verlangen, dem wohl mehr als gewünſcht ent
ſprochen werden wird, da der Dieb bereits
wiederholt, ſogar mit Zuchthaus vorbeſtraft iſt.

f. Unweit Altenburg wurde ein Bahn-
wärter von einem Courierzug überfahren
und ſofort getödtet.

f. Reklame- Banknoten in Beſchlag
genommen. Jn Hannover hat dieſer Tage
ein Unternehmer, welcher eine Gruppe von An-
tillennegern aus Cuba vorführt, um eine Reklame
en gros in's Werk zu ſetzen, Reklame-Banknoten,
nachgeahmte Eintauſend -Markſcheine, auf der
Rückſeite mit Empfehlungen verſehen, bei einem
Lithographen in Hamburg anfertigen laſſen. Da
nun aber mit dieſen Scheinen leicht Mißbrauch
getrieben werden kann, ſo hat die Staatsanwalt-
ſchaft in Hannover dort die Ausgabe der
Reklameſcheine verboten und bei dem Ham-
burger Lithographen den noch bedeutenden Vor
rath deſſelben, wohl eine Million an Nennwerth,
mit Beſchlag belegen laſſen.

Humoriſtiſches.
Die Hausfrau Junge Frau in der Delicateſ

ſenhandlung „Bücklinge Nein, ich danke. Mein Mann
hat geſagt, ich ſoll keine todten Fiſche kaufen

Deutlich. Herr: „Fräulein haben Sie noch eine
Tour frei Dame: „Nur noch die Tour durch's

Leben (Fl. Bl.)Die Jugend. „Du, Mama, bin ich denn wirklich
ſo böſe, wie Du fortwährend ſagſt „Ja, Emil, Du
biſt wirklich ein recht ungezogener Junge! „Na da ſoll-
teſt Du doch eigentlich Gott danken, daß ich keine Zwillinge

bin Soldatenfreude. Hauptmann „Na, Kinder,
freut Euch, heute ſind alle Compagnieen auswärts be-
ſchäftigt und wir haben den ganzen Kaſernenhof zur Ver
fügung, da wollen wir einmal ſtramm in's Zeug gehen

Weiter Blick. „Weshalb denn ſo fleißig, Dora
„Jch arbeite an meiner Ausſtattung „Ja biſt

du denn Braut „Noch nicht, aber der Hofrath,
welcher die Wohnung vis-à-vis gemiethet hat, ſoll einen
erwachſenen Sohn haben

Repertoir des Stadttheaters zu Halle a. S.
Freitag, 3. Dec. Walküre. Sonnabend, 4. Dec

Wallenſtein Trilogie,. Nachm u. Abends Wallenſteins
Lager Die Piccolomini und Wallenſteins Tod.

Repertoire-Entwurf der Leipziger Theater
Neues Theater. Sonnabend, 4. December Zum

1. Mal Väter und Söhne. Schauſpiel in 5 Acten von
E. von Wildenbruch.

Altes Theater. Sonnabend, 4. December. Der
Seekadett. Aufang 7 Uhr.

Muthmaßliches Wetter am 4. Deebr. 1886.
Zeitweiſe heiteres, zeitweiſe nebliges, trockenes Wetter mit

mäßigem Froſt.

Handel und Verkehr.
Preußiſche Staats- Anleihe von 9868 A. Die

nächſte Ziehung findet im December ſtatt. Gegen den Cours
verluſt von ca. 3 pCt. bei der Auslooſung übernimmt
das Bankhaus Carl Neuburger. Berlin, Franzö-
ſiſcheſtr. 13, die Verſicherung für eine Prämie von
25 Pf. pro 100 Mk.

Halle, 2. December. Preiſe mit Ausſchluß der
Maklergebüähr per 1000 Kilo Netto. 1000 Kilo Weizen
ruhig, 144 158 M., Landweizen bis 162 feinſter über
Notiz. Roggen, ruhig, 132 137 M., Gerſte, ruhig
Chevaliergerſte 160 182 M., Hafer, ruhig, 120 123 M.,
Raps ohne Angebot. Mohnſamen 43--44,50 M. Victoria
Erbſen 160--185 M., feine beſſer bezahlt. Kümmel ohne
Notiz Stärke incl. Faß p. 100 Kilo netto, gefragt, 34— 35,50 M.

Ermittelte Preiſe des Großßhandels d. 100
Kilo Netto. Linſen 28--40 M., Bohnen 16 17,00 M.,
Schwertbohnen, Lupinen, Kleeſaaten, Mohnſamen ohne
Angebot.
Futterartikel: Furtermehl 13 14 M. Roggenkleie 9,75 M.,

Weizenſchaalen 8,00 8,25 M., Wei'engrieskleie 8,50
M., Malzkeime helle 9,50--10,50 M dunkle 8,50--9 M.
Oelkuchen 11,75 12.60 M Malz 27,00 28,00 M.,
Rüböl 44,50 M Solaröl (,825/302 11,50 12,00 M
Spiritus, p. 10006 Liter Proc ſtill, Kartoffel- 57,30 M.

Magdeburg, 2. Decber, Land Weizen 158 164 Mk.,
Weiß Weizen 159 163 Mk., glatter engl. Weizen 148 154
Mt., Rauh Weizen 149 146 Mk., Roggen /33 136 Mk.,
ChevalierGerſte 153 193 Mk., Land Gerſte 142 152 Mk.,
Hafer 120 129 Mk., per 1090 Kilo Kartoffelſpir. pro
10,000 Literprocente loco ohne Faß 36,80 37,10 M.

Anzeige n.
Fast Verschentt.

Wir haben den ganzen Vorrath einer berühmten Anglo
BritiſchSilberFabrik um die Hälfte des regulären Preiſes
übernommen und geben daher, ſo lange der Vorrath reicht,
für nur 5 Mark alſo kaum die Hälfte des Werthes vom
bloßen Arbeitslohn, an Jedermann nachſtehendes äußerſt
pracht u. effectvolles BritanniafilberSpeiſeſervice aus dem
feinſten anglo britiſchen Silber, und wird für das Weiß
bleiven der Beſtecke 10 Jahre garantirt

6 Tafelmeſſer mit vorzüglicher Stahlklinge
12 (6 Löffel und 6 Gabeln),
18 (12 Kaffee und 6 Eierlöffel),
12 (6 prachtvolle Eierbecher und 6 Weſſerleger),
2 (1 Supren- und 1 Wilchſchöpfec)
2 Zuckerſtreuer und Theeſeiher),
6 feinſte ciſelirte Auſtriataſſen,
6 prachtvolle Fruchtteller, mit indiſchen und japaneſiſchen

Figuren kunſtvoll ausgeführt.
2 prachtvolle Salon-Tafellenchter.

66 Stück. Sämmtliche 66 Stück, welche früher 100 Mark
gekoſtet haben, nur 15 Mark. Jm nichtconvenirenden Falle
wird das Geld anſtaudslos retour gegeben, daher jede
Beſtellung ohne Riſico iſt. Putzpulver ver Paquet 25 Pf.
Verſendung gegen Baar oder Nachnahme, und ſind Be-
ſtellungen zu richten an das bandelsgerichtlich vrotocollirte

Univerſal-Verſandt-Bureau, Wien,
Ottakring, Sailergaſſe 26.

Filiale: Wien, I., Rothenthurmſtraße 5.
Gustav Ebelt, Uhrmacher,
Schkeuditz, Bahnhofſtraße 6, (Eck-
gebäude) empfiehlt ſein Lager in
Uhren, Doublégold Uhrketten und
Collierketten, desgl. goldene Me-
daillons u. ſ. w. zu billigen Preiſen

unter Garäantie.
NB. Um Verwechſelung zu vermeiden, bitte

genau auf Namen und Wohnung zu achten.

Fur zahnende Kinder
werden allen Müttern

Gebrüder Gehres
rühmlichſt bekannte

Zahnhalsbänder
ſeit ca. 40 Jahren bewährt: Kindern das
Zahnen zu erleichtern, ſowie Unruhe u. Zahn-
krämpfe fern zu halten, beſtens empfohlen.
Echt zu beziehen à St. 1 Mark durch die Erfinder

Gebrüder Gehriäg,
Hoflieferanten und Apotheker,
Berlin S. W., Beſſelſtr. 16.
Jn Merſeburg echt zu haben in beiden

Apotheken.

Erbsenstrohroßer Poſten, auch einzeln liegt zumu

Für Fuhrwerksbeſitzer!
Zu der am A. December große Sirxti

ſtraße 134 ſtattfindenden Auction kommen
noch folgende Gegenſtände zur Verſteigerung: 100
Paar Schleifklötze, 1 Preſchwagen, 1 Ziegen
bockwagen, Räder u. ſ. w.

wen
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S Hugo Kaether, Schmalestr. 26 part.
empfiehlt ſein großes reichſortirtes Lager

2 C Puppen! Puppen! W
J aller Arten, zu wirklich billigſten Preiſen. e
w Vehereeugung macht wahr

Schmaleſtraße 26 parterre. S
Sonntag, den 5. December treffen

friſche Fohlen und Pferde
bei mir ein.

Albert Weinsetein,
Pretzſch b. Merſeburg.

Grosse Aucteon.
Sonnabend, den A. December er. von

Vormittags 9 Uhr an werde ich im Local
„zur guten Quelle“ Saalſtraße 9 ſhierſelbſt

eine Anzahl Stühle und Tiſche, ſehr gut erhalten,
für ein Reſtaurant paſſend, div Paletotſtoffe,
eine Partie neueZinkeimer, zwei gutgehende Singer-
Nähmaſchinen, eine große Parthie Wollwaaren,
Shawls, Knabenmützen, 2 Korbrohrſtühle, 1
Brotſchrank mit Schüſſelbrett, 1 Waſchtiſch, 1
eiſerne Bettſtelle und dergl. mehr

meiſtbietend verſteigern.
Merſeburg, den 27. November 1886.

Fried. M. Kunth
Auctione commiſſar und Taxator.

III
Sonnabend, den A. December von

Nachmittags 2 Uhr ab werde ich im Hofe
gr. Sixtiſtraße 134

eine vollſtändige Stellmacher Einrichtung,
beſtehend aus ſämmtlichen Handwerkszeng
und Vorräthen an Nutz- und Brennholz

meiſtbietend verſteigern
Merſeburg, den 30. November 1886.

Fried. Mankth,Auctions Commiſſar und Taxator.

Verſteigerung.
Das in Schladebach belegene, früher

Herzau'“ſche Grundſtück, beſtehend aus Wohn
haus, Ställen mit Keller, Scheune, Hofraum mit
Einfahrt und Garten ſoll

Dienstag, den 7. December
Miüttags 1 Uhr

im Heine'ſchen Gaſthof zum weißen
Lämmchen in Schladebach Auszugs- und
hypothekenfrei meiſtbietend unter den im Termine
brkannt zu machenden Bedingungen verſteigert
werden, wozu Kaufl'iebhaber hierdurch eingeladen ſind.

T 4Holz-Auction!
Montag, den 6. December, Vorm.

10 Uhr ſoüen m Eichholze bei Tragarth
ca. 50 Haufen Brennholz und
einige Haufen Vutzholz für Stell-
macher paſſend, öffentlich meiſtbietend verkauft werden.

Sammelort: Gaſthaus zu Tragarth.
Bamberg, Löſſen.

Böllberger Mehl- Niederlage
bei

Hermann Biebach,
Karl- u. Lindenstrassen Ecke

empfiehlt

Weizen n. Roggenmehl
zu den billigſten Preiſen.

Die Möbel-Tiſchlerei
von

frau Wittwe Hänel,
Neumarkt 78.

empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von Möbeln
aller Arten und ſtellt die billigſten Preiſe.

Aliheebonbons
vorzüglich gegen Huſten und Heiſerkeit
empfiehlt täglich friſch.

Fr Sschreiber“s Conditorei.

Nach Amerika
mit VPoſt- und Schnelldampfern des Nord-
deutſchen Lloyd „Bremen“ werden
Paſſagiere ſicher und ſchnell befördert.
Paſſagierannahme und Ueberfahrtsbillets bei
der conceſſionirten HauptAgentur

Fritz Kurzhals Fate ge

Eriaſſungen,
Schwächen des Magens (Appetit-
losigkeit, Vebelkeit, Rrbrechen)

lindert resp. hebt
C. Stephan's Cocawein

Originalfiaschen (mit Schutzmarke)
à I m. 2 I.

in den Apotheken.

HOrtskrankenkaſſe
der Barbiere, Böttcher, Buchbinder und

verwandter Gewerke zu Merſeburg.
Mit dem 1. Januar k. J. wird die Stelle

unſeres Krankenbeſuchers vakant. Bewerber
wollen ſich bis 15. d. W. ſchriftlich bei unſerm
Kaſſenführer M. Kessler melden.

Der Vorstand
Ortskrankenkaſſe d. Schneider

General Versammlung
Montag, den G. d. M. Abends S Uhr
in der Schneider-Herberge des verrn Ebeling.

Tages-Ordnung:
Wahl eines Schriftführere.

2) Angelegenheit des Kaſſirers.
3) Zahlung der MonatsBeiträge und Rückſtände.

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt dringend
nothwendig. F. Lehmann, Vorſitzender.
OrtsWrankenkasse der Schuhmacher

Montag, den 6 December er,
Nachmittags 3-6 Uhr

Generalversammleeng.
Tages Ordnung:

1) Einziehung ſämmtlicher ruckſtandiger Beiträge.
2) Neuwahl der Vorſtände.

Das Erſcheinen ſämmtlicher Mitglieder iſt er

forderlich. Der Vorstand.

Jn der Aula des Domgymnaſiums
findet Dienſtag, 7. December, Abends
8 Uhr ſtatt

Vortragdes Afrikareiſenden Herrn Lieutenant Müller
über Reiſen im CongoGebiete.

Zutritt für Jedermann Damen u. Herren).
Beim Hineingehen bitten wir in ausgeſtellte

Becken freie Gaben zwecks Ausſendung kranker
Kinder nach Bad Elmen zu legen.

Der Vorstanddes Verbandes der ParochialVereine.

Altdeutsche Bierhalle.
Heute Sonnabend Abend von 7 Uhr an

e Salekenochen.
Schimpf

Restauration zur Hoffischerei.
r Heute Sonnabend Abend S
III

8 J 8

J S 9 9

c Sonntag, den v. December E
hochintereſſantes nur einmaliges

Tiütherconertgegeben von dem Zithervirtuoſen E. Kindler
aus Leipzig, Inhaber des Künſtlerzeugniſſes, in
höherem Kunſtintereſſe geprüft vom Profeſſor der
Muſik Dr. H. Langer, Univerſitätsmuſikdirector
Ritter 2c. zu Leipzig. unter gütiger Mitwirkung
des Leipziger Zitherelubs „Harmonie“
(7 Perſonen, 1 Dame, 6 Herren.)

Billets ſind im Vorverkauf in den Cigarren
handl von A. Wieſe und E. Meyer,
Bahnhofſtr. zu haben. Reſervirter Platz 50 Pf.,
Saal 3 Billets 1 M., Abends an der Caſſe
Reſervirter Platz 60 Pf., Saal 40 Pf.

Anfang Abends 7 Uhr.
L n e.

Freiwillige Feuerwehr.
Montag, d. 6. December 1886, Abends 8 Uhr

Vebung in der Turnhalle.Nach der Uebung: Beſprechung über das Feuer
wehrfeſt Der Feuerlöſchdirector.
Kaiser WVilhelme- Halle.

Sonntag, den 5. d. M. von Nach
mittags 3 Uhr an

x Man e.Be
Zur Tanzmuſik Sonntag, den

5. Dec. ladet freundiichſt ein F. Ohme.

Trebni e.Sonntag, 5. December Einzugs-
schmauss und Ball im neuerbauten
Reſtaurant wozu freundlichſt einladet

W. Köcke.
Friſch geſchoſſene e

m HMaspn
treffen heute ein. B. Wolf.
g Hochfeine Waare!

Geräucherten und gekochten
Schinken, ſowe Wurſt in bekannter Güte!

R. Kolb, Roßſchlächter.
Eine freundlich möblirte Wohnung iſt an

ein oder zwei Herren zu vermiethen.
Oberburgstrasse 9, 2 Tr

Zu der Verlooſung im Altenburger
W frauen Verein, deren Ertrag zur

eihnachtsbeſcheerung für Arme ünſerer
Gemeinde beſtimmt iſt, ſind von vielen freundlichen
Gebern Gegenſtände eingeliefert, ſowie Looſe ent
nommen worden Der Unterzeichnete ſagt im
Namen der Jungfrauen allen gütigen Wohlthätern
herzlichen Dank und iſt bereit, auch zur Beſcheerung
ſelbſt Grben (an Helo, Kleidungeſtücken Lebens
mittel 2c.) entgegen unehmen. Delius.

Redoction. Schuellprefſendruck und Verlag von A. Leidholdt in Merſeburg, (tenb. Schulplass 5.

o. e
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Unterhaltungs- Blatt.
Nr. 49. (Gratis-Beilage des Merſeburger Kreisblatt.) 1886.

e n

Auf der Straße in Paris.
Es iſt nicht das Jdeal des Pariſers und des

Franzoſen überhaupt, aus dem Menſchen eine
Maſchine zu machen, weder zu einer Arbeits-
maſchine, wie drüben in Amerika, noch zu einer
bureaukratiſchen oder militäriſchen, noch zu einer
ſteuerzahlenden, wie in Jtalien, noch zu einer
geſellſchaftlichen Fünf-UhrThee Maſchine wie in
England. Paris hat ſich ſogar im Straßen-
verkehr ſelbſt die Maſchine hübſch vom Leibe
gehalten. Da dampfen nicht, wie in NewYork,
durch die ſchönſten Verkehrsadern lange Züge
über luftige Schienenwege auf mächtigen eiſernen
Ständern hin und her; dg graben ſich keine
Dampfwege durch das Jnnere der Erde hin-
durch, wie in London, nicht einmal eine die
Stadt durchſchneidende Bahn gleich der Berliner
hat man dem ſonſt allmächtigen Herrn Hans
Dampf eingeräumt. Den von allen Seiten dem
großen Herzen Frankreichs zuſtrebenden Schienen
gängen hat man ungefähr ſoweit Zutritt in die
Stadt hinein geſtattet, daß ſie die dem kauf-
männiſchen und gewerblichen Leben gewidmeten
Stadtviertel nicht überſchreiten. Dort liegen auf
ein großes Rund vertheilt, die mächtigen, unge-
müthlichen Bahnhöfe an der Scheide zwiſchen
Arbeit und Genuß, harter Pflicht und behag-
licher Ausſpannung. Selbſt das eintönige Ge-
trampel und Geklingel der Pferdebahn hat Paris
in achtungsvoller Entfernung von dem großen
Stelldichein ſeiner abendlichen Vergnügungen,
den Boulevards, gehalten. Dort dient nur der
altehrwürdige Omnibus der Bewegung der
Maſſen, ſo gut und ſo ſchlecht er es eben
kann der Eilige mag mit dem gleich erhaben
über dem profanen Volk der Fußgänger, wie
über Reglement und Tarif thronenden Führer
der Droſchke ſein Glück verſuchen. Hier hilft
oft nur die vollendete Thatſache, daß man raſch
ſeinen Sitz eingenommen hat und erſt dann ſei-
nen Willen des Genaueren kundgiebt. Wer ſich
nicht ſelbſt zu helfen weiß, dem ſteht weder der
Berliner Schutzmann zu Fuß oder zu Pferde,
noch der Londoner Policeman hilfreich zur Seite,
auch an den Straßenkreuzungen nicht, wo das
Gedränge ſich ohne Regel und polizeiliche Zucht
ergießt. Da iſt nicht das faſt mechaniſch gleiche
Trabtempo von großem und kleinem Gefährt,
von Kutſchen, Droſchken und Laſtwagen wie in
anderen Weltſtädten, ſondern Jeder fährt auf
gut republikaniſch, wie es ihm eben paßt, geht
im Hundetrab mitten durch das eilfertige Ge-
dränge oder ſauſt im Fluge um eine Ecke, von
woher ihn Niemand vermuthet, alſo daß jegliche
Berechnung des für die Sprünge des Fußgängers
frei bleibenden Raumes zu Schanden wird;
nicht gerechnet all' das kleine Zeug von Hand-
wagen, von Milch und Fleiſchgefährt, von größe-
rem und kleinerem Fuhrwerk der Handlungs-
häuſer, daß Einem unvermuthet hinter Omnibus
oder Kiosken her in die Rippen fährt. Man
müßte hier die Augen nicht vorn im Kopf, ſon-
dern zu beiden Seiten deſſelben haben. Steht
doch in Paris eigentlich eine Prämie darauf,
wenn Jemand überfahren wird denn der Kutſcher
iſt verſichert in der Art, daß nicht nur der zu
leiſtende Schadenerſatz zurückgezahlt wird, ſondern
obendrein dem Manne noch eine Penſion zu
Theil wird für die Zeit, in der er für ſeine
Unvorſichtigkeit brummen muß.

Kurz, ſo ſtreng im Loth, wie wir in Deutſch
land in der Großſtadt wie in der Kleinſtadt es
gewöhnt ſind, hält ſich in Paris nichts. Es iſt,
wie es ehedem mit der Mannszucht in den
Armeeen gewiſſer deutſcher Kleinſtaaten beſchaffen
geweſen ſein ſoll: Das Publikum macht ſich
nichts aus der Polizei, aber die Polizei macht
ſich darum noch viel weniger aus dem Publikum.
Das hat ſeine Schattenſeiten, aber es iſt maleriſch,
und man bekommt dadurch allerlei Bilder und
Bildchen auf der Straße zu ſehen. Da hat ſich
mitten im ärgſten Gewühl der Trottoirs das
unverzagte Corps der Ammen ſeine Manövrir-
plätze erobert. Dieſes Völkchen trägt ſeine gleich-
förmige Tracht von langen, dunklen Mänteln,

bauſchigen, weißen Häubchen und fußbreiten
Seidenbändern, die den Rücken hinunter bis zu
den Ferſen flattern, ganz gegen den Wortlaut
des Geſetzes, das für jegliche Uniform ſtaatliche
Anerkennung verlangt, und läßt ſeine zierlichen
Schützlinge zwiſchen den Beinen eiliger Geſchäfts
leute her Kreiſel ſchlagen und Reifen treiben,
verliert ſo ein putziges, dreijähriges Dämchen in
hohem Capothütchen und weißem Mäntelchen
ſeine Wärterin in dem dichten Gedränge aus dem
Geſicht, ſo wandelt es feſten Schrittes und ruhigen
Blickes um denſelben Punkt herum, bis man
ſich wieder gefunden hat. Jn der Nähe ſtehen
auf irgend einer Sitzbank in rührender Einſamkeit
zwei mittelgroße Terrakottafigürchen: Die be-
kannten Weiblein im Badeanzuge oder mit
weißem Schleier um Kopf und Schultern und
harren ihres Herrn, der vermuthlich in irgend
einer Kneipe ſitzt, während ſeine beiden verlaſſenen
Venuſſe in dem Nebel ordentlich von Froſtſchauern
überlaufen werden. Dazwiſchen treibt ſich das
Volk der fliegenden Kleinverkäufer umher, ganz
wie in Negpel bietet man Euch mit geheimnißvollem
Blinzeln Packetchen von Spielkarten mit verlocken
den Bildern auf dem Umſchlage an; drinnen
iſt eitel Dunſt; aber der Eine oder Andere
fällt mit drei, zwei, einem halben Franken hinein;
vorſichtige Lüſtlinge winken auch wohl den Ver
ſucher in eine Seitenſtraße, um die Katze nicht
in den Sack zu kaufen. Auch allerlei unſaubere
Literatur wird ungenirt feilgeboten, die Zeitungs-
verkäufer ſchreien ihre Blätter aus und wiſſen
den Unerfahrenen vortrefflich zum Narren zu
halten. Dazwiſchen körperliches Elend und
Bettel mannigfacher Art. Jn großer Zahl ſtehen
Blinde gegen die Häuſer gelehnt, große Tafeln
mit der Geſchichte ihres Unglücks auf der Bruſt;
Krüppel ſtrecken Einem ihre verſtümmelten Glied-
maßen allerdings in ſehr ſauberer Verpackung
entgegen Lahme ſchieben ſich innerhalb großer
Geſtelle auf Rädern durch die Menge, und an
einer Stelle ſitzt ein Mann mit einem Beine
Tag und Nacht regungslos und ſtumm wie ein
Steinbild auf einem feuchten Steine und hält
bittend ſeine Rechte empor. Andere tragen
große, ſchmutzige Holzkaſten am Halſe, auf denen
ihre Dienſtleiſtungen aufgeſchrieben ſtehen, und
wieder Andere halten an den Kirchthüren Er-
zählungen und bildliche Darſtellungen von
Wundern feil. Und dies ganze bunte Spectakel
genießt man bis in den ſpäten Winter hinein
im Freien vor den großen Fenſtern der Cafés
bei einer Cigarre und einem Maſſagran und
erfriſcht von dem erträglich kühlen Hauche der
Nacht. Das ganze Völkchen, wie es ſich um
die großen Boulevards umhertreibt, giebt ſich
immerhin verhältnißmäßig naiv und natuürlich.
Aergeren Spuk aber kann man erleben, wenn
man gewiſſe Höhlen aufſucht, in denen Gewinn
ſucht und abenteuerlicher Drang zum Helden
des Stadtklatſches zu werden, dem unermüdlich
neugierigen Publikum die tollſten Affenſprünge
vormacht. Von Tag zu Tag wächſt die Zahl
von Kneipen, die durch irgend welche Abſonder-
lichkeit die Gaffer heranzuziehen ſuchen, und
immer wieder finden ſie ihr Publikum, und
nicht etwa nur aus den niederen Klaſſen.

(Nach d, Köln.-Ztg)

(Nachdruck verboten.)

Allerlei aus dem Keiche der Küche.
Von Schiller Tietz.

Man hat drei Eigenſchaften für die verſchiedenen
Richtungen des weiblichen Geiſtes aufgeſtellt und
ſpricht von der prächtigen, der liebenswürdigen
und der geiſtreichen Frau, wovon die erſte dafür
gilt, den Haushalt gründlich zu verſtehen, die
zweite gefällt der Welt am meiſten und die dritte
weiß zu leſen und intelligent darüber zu reden.
Die echte Frau nach dem Wohlgefallen Gottes
ſoll aber alle drei Eigenſchaften in ſich vereinigen,
nur dann kann ſieihren Berufwahrhaft erfüllen. Sie
muß das Hausweſen verſtehen und leiten, ſie
muß liebenswürdig ſein können, in der Welt
leben ohne leichtſinnig zu ſein und ſich darin zu
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verlieren, ſie muß ſich bilden, ſoweit es ihr Be
ruf und Stand erfordert, ohne ihre Weiblichkeit
darüber zu vergeſſen oder einzubüßen.

Die deutſchen Frauen ſind es hauptſächlich,
bei denen die Tugend der Häuslichkeit noch nicht
der „guten, alten“ Zeit angehört, aber das iſt
auch wahr: unſere jungen Damen fürchten das
Küchenroth und rauhe Händchen und wenn man
ſo viele zarte Geſtalten in eleganten Kleidern
ſieht, muß man unwillkürlich fürchten, daß ſie
ebenſowenig in die Küche gehören, wie ein Schmetter-
ling in den Bienenkorb.

Es liegt mir fern, in dieſe Andeutungen eine
Kriegserklärung gegen das Streben nach Bildung
einhüllen zu wollen, es iſt im Gegentheil die
Pflicht der heranwachſenden jungen Mädchen,
ihren Geiſt zu bilden aber es iſt ebenſo noth
wendig, daß ſie ein Examen in der Haushaltung
und in der Küche ablegen können. Die eigent-
liche Gelehrtenlaufbahn der Frau iſt ein ganz
unnatürlicher Zuſtand, der mit der Zeit uner-
träglich werden muß. Der Stoßſeufzer eines
liebenden Freiers, der auf dem Balle ſeine
Auserwählte in Spitzenflor und Seide glänzen
ah:ſah „Du Huldgeſtalt mit Lilienhänden,

Nähſt Du mir an den loſen Knopf?
Beugſt Dich hinab zum Suppentopf?,
Und kannſt Du auch den Braten wenden

ſollte und könnte treffend über jedem Heiraths-
antrage ſtehen.

Das Heerdfeuer iſt die Flamme des Haus-
altars, und die Frauen müſſen es hüten, als
das Symbol einer glücklichen Häuslichkeit. Die
Zufriedenheit des Mannes, die Geſundheit der
Kinder und das eigene Glück hängen mehr
davon ab, als man denkt, denn die gute Küche
im Hauſe wird die im Gaſthauſe einſchränken
und eine kräftige Hauskoſt macht bei ſchwäch
lichen Kindern die Apotheke überflüſſig. Es iſt
freilich entſetzlich poeſielos, aber auf die Liebe
mit dem Herzen folgt nur zu oft die Liebe

mit dem Magen.
Die Engländerinnen überlaſſen es gemietheten

Händen, um ſich und die Jhrigen zu ſättigen,
die Franzöſinnen verſtehen ſich nur auf feine
Confitüren, und die Amerikanerinnen gehen lieber
in ein Boardinghouſe als in eine eigene Küche
Nur die deutſche Frau hat die natürliche
und ſchöne Anlage, für's Haus zu wirken und
die Küche ſelbſt zu beſorgen, ſie allein kann
wirklich noch kochen und die glücklichen Kinder,
welche ihre Mutter am Heerde walten ſahen und
ihr Leibgericht ſelbſtbereitet von lieber Mutter
hand empfingen, werden die traute Erinnerung
zeitlebens nicht vergeſſen.

Es wäre der größte Jrrthum, die Bildung
für unentbehrlich zu halten, da ſie bei den all
täglichſten Vorkommniſſen des Hausweſens nöthig
iſt und ganz beſonders zur Herſtellung einer
guten Küche. Man beachte nur, wie unüberlegtund ungeſund der Küchenzettel beſchaffen ſt

den auch eine geſchickte Köchin mitunter auf-
ſtellt, wenn ihr die Leitung der gebildeten Haus
frau fehlt, denn die Zuſammenſtellung des
Küchenzettels macht eine beſondere Ueberlegung
nöthig und darf nicht ein Durcheinander von
Süß und Sauer ſein. Eine gehörige Ver
ſchiedenheit, ein gehöriges Zuſammenpaſſen und
geeignete Abwechſelung iſt das Haupterforderniß
einer guten Küche, denn

„Sauerkraut und Rüben,
e

r erWär' ich bei ihr geblieben vgt

ſingt der Handwerksburſch, womit er eine beden
tende Kenntniß der Ernährung verräth. Es
gehört nicht nur eine feine Zunge zum Kochen,
ſondern auch ein guter Geſchmack und ein Ueber-
blick über die Perſonen der Eſſer, ſowie vor
Allem eine Kenntniß von den Wirkungen der
Lebensmittel. Hier kann noch ſehr viel Bildung
verbreitet werden.

„Wenn i' nur wiſſe thät,
Was mei Schatz eſſe thät,
Jch ſchafft's ihm bei.
Aber re mag er not,
Erdäpfel hab' i not;
Bleiht nur g Brei.“
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Sinnig weiſt dieſes ſchwäbiſche Volkslied auf
einen wichtigen Punkt bei der Zubereitung der
Speiſen hin, auf den Geſchmack, der wohl als
der Leiter der ganzen Koch kunſt anzuſehen iſt.
Aber es iſt mit dem Geſchmack gerade ſo, wie
mit der Mode: Was dieſem menſchlichen Gaumen
ſüß erſcheint, iſt jenem widerlich was in dieſem
Volke allgemein üblich und gang und gäbe iſt,
iſt bei dem andern lächerlich. Was vor 50 Jahren
etwas Beſonderes war, iſt heute veraltet der
Geſchmack der Menſchen hat ſich mit dem Alter und
den Fortſchritten der Menſchheit ſelbſt geändert,
und vor hundert Jahren hat man ganz andere
und ganz anders zubereitete Speiſen gegeſſen,
wie heute. Darüber aber in einem ferneren
Artikel!

Von der Heimath aus ferner Zeit.
Von der Domkirche und dem Schloſſe

zu Merſeburg.
Ohne auf die Geſchichte der Domkirche hier

näher eingehen zu wollen, in der Voraus-
ſetzung, daß ſolche durch den im Anfange dieſes
Jahres im hieſigen BeamtenVereine gehaltenen
und auch im „Kreisblatt“ wiedergegebenen hoch-
intereſſanten Vortrag des Herrn Regierungs-
Baumeiſter Weber hierſelbſt über „die Reſtauration
des Merſeburger Domes“ auch in weiteren
Kreiſen bekannt geworden ſein dürfte, ſei hier
nur erwähnt, daß die gegenwärtige Domkirche
im Jahre 1015 auf Befehl Kaiſer Heinrich II.
vom Biſchof Ditmar zu bauen angefangen und
von ſeinem Nachfolger, dem Biſchof Bruno, vol-
lendet und geweiht wurde. Spätere Erweiterungen
und Verſchönerungen erfuhr die Domkirche ganz
beſonders durch die Biſchöfe Thilo von Trotha
und Adolph, Fürſt zu Anhalt, ſowie durch den
Herzog Chriſtian J. von Sachſen Merſeburg.

Bezüglich des gegenwärtigen Königlichen
Schloſſes ſei hier mitgetheilt, daß daſſelbe von
dem Biſchofe von Heinrich von Warin im 13.
Jahrhundert erbaut, durch Biſchof Thilo von
Trotha im 15. Jahrhundert vergrößert und im
17. Jahrhundert, wo es ziemlich verfallen war,
von dem Kurfürſten Johann Georg I. von
Sachſen wieder hergeſtellt und zur Reſidenz ſeines
Sohnes beſtimmt wurde. Seine jetzige Ein
richtung erhielt das Schloß durch Herzog Moritz
Wilhelm von Sachſen Merſeburg.
Von dengroßen Bränden in Merſeburg.

Die Stadt Merſeburg iſt in früherer Zeit
wiederholt von großen Bränden heimgeſucht
worden. Der erſte der in Brotuff's reſp. Möbius
Chronik beſchriebenen großen Brände in Merſe-
burg fand im Jahre 1323 ſtatt. Dabei wurde
der größte Theil der Stadt, die Domherren-
und Vicarien Häuſer und die Domprobſtei bis
zur Domkirche in Aſche gelegt. Ueber die Entſehung des Feuers wird nichts Näheres be-

richtet. Der zweite große Brand Merſeburgs,
auch „HoickenBrand“ genannt, fiel in das Jahr
1387. Das Feuer entſtand gerade am Jo-
hannistage zur Jahrmarktszeit im Hauſe eines
„Kleinſchmiedes“ Namens Hoicke in der „Gott-
hardtsgaſſe“, und zwar durch unvorſichtiges Um
gehen mit einem „Handrohr“, die erſt 1380
aufgekommen waren. Bei dieſer Feuersbrunſt
brannte wiederum faſt die ganze Stadt, ins-
beſondere die Domherren- und VicarienHäuſer,
bis zur Domkirche nieder. Auch büßten viele
Kaufleute, die ſich des Jahrmarkts wegen hier
aufhielten, ihre Waaren dabei ein, und ſoll ſich
namentlich in Folge deſſen der bis dahin hier-
ſelbſt ſchwunghaft betriebene Handel damals
von Merſeburg weg und nach Grimma ver-
zogen haben. Schon dreizehn Jahre nach dem
HoickenBrande, im Jahre 1400, kam die dritte
große Feuersbrunſt über Merſeburg. Dieſelbe
wird auch „Faulhanſen-Brand“ genannt, weil
ein gewiſſer „Faulhanſen“, Wächter auf dem
Thurm am Sixtithore, das Feuer im Hauſe
eines gewiſſen „Tantz“ angelegt hatte. Veran-
laſſung zu ſolcher That ſoll ein Zank zwiſchen
beiden Männern um zweier alten Pfennige
willen geweſen ſein. Bei dieſem Brande wurden
die Häuſer um den Markt herum bis in die
Gotthardtsgaſſe in Aſche gelegt. Erſt 4 Jahre
nach dem Brande wurden die Brandſtifter in
den Faulhanſen'ſchen Eheleuten ermittelt. Die
Brandſtifter wurden beide, Mann und Frau,
am Judenkirchhofe vor dem Sigxtithore zu
„Pulver“ verbrannt Der vierte große Brand

fand im Jahre 1444 im Herbſte, am Sonntage
Kreuzerhebung, ſtatt, wobei die nach der Geiſel zu
gelegene Seite der Gotthardtsſtraße, faſt alle
Häuſer am Markte bis auf die öſtlich gelegenen,
die der Preußengaſſe, Oelgrube und Breiteſtraße
abbrannten. Auch dieſes Feuer war angelegt
worden und zwar durch einen gewiſſen Thieme
in einer Scheune bei der Dammmühle, wozu
dem Brandſtifter der damalige Dammmüller
behülflich geweſen ſein ſoll, indem er ihn zur
Nacht durch die „Mühlpforte“ in die Stadt ge
laſſen und zum Feueranlegen überredet hatte.
Der Brandſtifter Thieme wurde ergriffen und
vor dem Sixtithore verbrannt, der Dammmüller
aber mit dem Rade hingerichtet. Bei dieſem
Brande wurde auch das Rathhaus in Aſche ge
legt und verbrannten dabei dem Rathe auch
„die Briefe und Stadtbücher“ mit. Der Fünfte
große Brand fällt in das Jahr 1479. Bei
demſelben wurden die Häuſer der Gotthardts-
ſtraße, auf der Nord Weſt und Südſeite des
Marktes, der Rittergaſſe, Burgſtraße und Oel-
grube wieder eingeäſchert. Das Feuer entſtand
in einer Scheune des damaligen Bürgermeiſters
Hüburg und war von deſſen Sohn, einem Vi-
carii zu St. Sixti, angelegt worden. Weß
Geiſtes-Kind übrigens der damalige Bürger-
meiſter Hüburg geweſen ſein muß, geht daraus
hervor, daß er ſelbſt, kaum acht Tage nach die-
ſem Brande, von Neuem in einer anderen Scheune
Feuer anlegte, in der Abſicht, man ſollte als
den Anſtifter des erſten Brandes nicht ſeinen
Sohn oder ihn ſelbſt vermuthen. Beide Brand
ſtifter, Vater und Sohn wurden auf dem Klau-
ſenberge zu „Pulver“ verbrannt. Nach dieſen
großen Bränden fanden ſpäter, wenn auch nicht
ſo umfangreiche, ſo doch immer noch ſehr bedeu-
tende Brände ſtatt, ſo im Jahre 1490, wo 30
Wohnhäuſer und im Jahre 1658, wo 27 Häuſer
in der Altenburg abbrannten. Der ſechſte und
letzte große Brand Merſeburgs fällt in das Jahr
1662, bei welchem 55 Häuſer und 19 Scheunen
in Aſche gelegt wurden. Das Feuer kam in der
Nähe der Stadtkirche heraus und war, wie man
vermuthet, auch angelegt. Bei demſelben wurden
die Häuſer der Burgſtraße, Herrengaſſe der
Oelgrube, des tiefen Kellers und die Hinterhäu-
ſer des Rathshofes zerſtört. Durch den herr
ſchenden großen Sturm wurde ſogar das Feuer
über die Saale nach dem Neumarkt getragen
woſelbſt allein 15 Häuſer abbrannten.

Kleine Mittheilungen.

Warum Bismarck keinen Krieg mehr will,
erklärt uns eine jüngſt erſchienene, italieniſche
Broſchüre, aus welcher die „W. Allg. Ztg.
folgenden launigen, von ſüdlicher Phantaſie
zeugenden Auszug giebt: Während des Karo-
linenſtreites ſaßen im kaiſerlichen Schloſſe zu
Berlin vier Perſonen, der Kaiſer, der Kronprinz,
Moltke und Bismarck. Die erſten Drei wollt n
den Krieg, Bismarck iſt dagegen und läßt ſich
endlich herbei, den Grund ſeines Widerſtandes
mitzutheilen. Er erzänlt, indem er auf den An
fang ſeiner politiſchen Laufbahn zurückgreift,
Folgendes: Jn der Nacht, werche meiner Wahl
zum Abgeordneten folgte, hatte ich einen Traum.
Ein rieſengroßer und ſchöner germaniſcher Krieger
aus der Römerzeit erſchien mir, lächelte und
ſagte: „Wir werden uns wiederſehen!“ Dann
verſchwand er, ohne mir Zeit zu laſſen, ihn nach
ſeinem Namen zu fragen. Bald vergaß ich
dieſen Traum, aber im Jahre 1851, als ich in
Pommern reiſte und zum Bevollmächtigten beim
Bundestage ernannt wurde, erſchien mir derſelbe
Krieger in der darauffolgenden Nacht wieder.
„Otto“, ſagte er mir, „noch einen Schritt und
wir werden ans Werk ſchreiten.“ Dieſe zweite
Erſcheinung machte auf mich mehr Eindruck als
die erſte. Aber der Krieger kam noch ein drittes
Mal in der Nacht nach dem Tage, als mich
Jhre Majeſtät von Paris berufen hatte, um mir
die Miniſter- Präſidentſchaft anzuvertrauen. Der
germaniſche Krieger ſagte mir Folgendes: „Jetzt
können wir an die Arbeit gehen. Komme, ich
erwarte Dich im Teutoburger Walde!“ Dieſer
Traum ſagte mir, wer die Erſcheinung war,
deren Beſuch ich empfangen hatte: Hermann
ſelbſt war es, der Beſieger des Varus. Es
folgt nun in dem Buche eine Scene, welche bei
einem Aufwande von Phantaſie etwas langweilig

iſt. Bismarck begiebt ſich in den Teutoburger
Wald, findet dort den Geiſt des Hermann von
zahlreichen Kriegern umgeben und erfährt von
ihm, daß er auserſehen iſt, die deutſche Einheit
zu verwirklichen. „Du biſt es, Bismarck, welchen
Gott für dieſes Werk gewählt hat wegen Deiner
Liebe zum Vaterlande und wegen der Kraft und
der Unerſchütterlichkeit Deines Genius. Doch
nur dreimal erlaubte Gott das Schwert zu
ziehen, ein viertes Mal wäre es verhängnißvoll
für Dein Land. Benütze alſo dieſe drei koſt-
baren Gelegenheiten, dann kannſt Du für die
Größe Deutſchlands thun, was Dir beliebt; habe
immer das Schwert in der Scheide und den
Oelzweig in der Hand.“ Hierauf berührte Her-
mann, um ſeinem Schüler eine dauernde Erinne-
rung zu hinterlaſſen, deſſen Kopf mit den Fingern
und ließ ihm nur drei Haare. „Dieſe drei
Haare“, ſagte er, „werden Allen widerſtehen und
werden Dir bis zu Deinem letzten Tage die
Warnung zurückßdufen, die ich Dir im Namen
Gottes für das Heil Deutſchlands gebe. Jetzt
ſchreite ans Werk, gehe gerade auf das Ziel los
und laſſe Dich durch nichts zurückſchrecken!“ Der
Kaiſer hatte dieſer Erzählung ſchweigend zuge-
hört. „Aber“, rief der Kronprinz, „und was
wird die Welt ſagen, wenn ſie uns den
Drohungen Spaniens weichen ſieht „Was
ſie von einem Löwen ſagen würde“, erwiderte
der Kanzler, „der das Bellen eines kleinen
Hundes verachtet.“

Jn Wien beſteht ein Jagdklub, deſſen Mit-
glieder ganz beſonders treffliche JägerWitzbolde
ſind; namentlich dann wenn ein gewiſſer dicker
Herr, dem Gott ein Amt, doch wenig Verſtand
vecliehen, in ihrer Geſellſchaft ſein Waidmanns-
glück verſucht. Der dicke Herr iſt einfältig wie
ein Kind, und leichtgläubig wie ein Weib. Einſt
jagten ſie mit ihm einen alten, halblahmen Dorf-
hund ſtundenlang auf den Feldern umher, wobei
der Einfältige nicht aus der Gänſehaut hinaus-
kam denn ſie hatten ihn ſo halb und halb über-
zeugt, daß der hinkende Dorfhund ein ange-
ſchoſſener grimmiger Wolf ſei. Ein andermal
ließen ſie den guten Mann Strafe zahlen, weil
er auf eine Krähe geſchoſſen hatte. Alle andern
behaupteten nämlich damals mit ſtrengen Mienen,
es ſei eben Schonzeit für Krähen und Füchſe.
Das keckſte Stückchen aber verübten die muth-
willigen Sonntagsjäger auf der letzten Treibjagd
in dem von ihnen heimgeſuchten Revier. Der
leichtgläubige dicke Herr hatte eben den ihm an-
gewieſenen Platz eingenommen, als ſich ſein
weitergehender Nachbar umwandte und ſo neben
bei die Bemerkung machte „Apropos, Sie wiſſen
doch, daß ſeit Kurzem im ganzen Revier wegen
der vielen Wilddiebſtähle und auch zur beſſeren
Controle die Haſen numeriert werden. Es ge-
ſchieht dies auch, damit man weiß, wie viele ab
geſchoſſen werden ſollen. Heute dürfen nur die
Nummern 180 bis 240 geſchoſſen werden.“ Der
Leichtgläubige ſchaute denn doch etwas verblüfft
auf. Aber der andere wandte ihm glei giltig
den Rücken und begab ſich auf ſeinen Stand.
Der alſo Gewarnte ließ ſi h die Sache g ſagt
ſein und ſpähte bei allen Haſen, die ihm in den
Schuß kamen, zunächſt nach der Nummer. Ein
veiſpielloſes Pch wollte es nun, daß kein einziger
dieſer Haſen die freigegeb nen Nummern
trug. Die Kerle waren gar nicht numeriert
und der ängſtliche Mann ließ ſie daher
unangefochten die Schußlinie paſſiern, ſo daß
er nach abgeblaſenem Trieb auch nicht einen einzigen
Schuß gethan hatte, während es links und rechts
von ihm jeden Augenblick teufelmäßig krachte.
Recht ärgerlich beſchwerte er ſich bei ſeinem
Nachbar über ſein Jagdpech, doch dieſer ſagte
gleichmüthig: „Jch bereif' das nicht, da ſchauen
Sie den letzten Haſen hier an, den ich geſchoſſen
hab', da ſehen Sie gleich die Nummer.“ Und
in der That trug der Haſe am Hals ein Täſel-
chen mit der Nummer 197. Nun war der
harmloſe Jäger vollſtändig überzeugt, doch nicht
allzulange. Schon beim Jagdfrühſtück fiel die
Geſchichte von dem numerirten Haſen durch das
beſtändige krampfhafte Lachen einiger Theilneh-
mer auf. Der Gefoppte nahm indeß den Spaß
nicht übel, ſondern meinte blos „Ja, aber wie
habt's es denn ang'fangt, daß der eine Has
wirklich ein Numero g'habt hat? Und das
alles iſt kein Jägerſcherz, ſondern Wahrheit!
(Wie alle Jagd Anecdoten.)

Berantwortlich redigirt von Guſtav Leidholdt. Buchdruckerei von A. Leidholdt in Merſeburg,
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